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Aktuelles und Wissenswertes

Alfred Vogel-Preis 2003

Mit dem Alfred Vogel-Preis zeichnet die Alfred
Vogel-Stiftung seit 1997 regelmässig Arbeiten
aus, die das traditionelle Wissen der Pflanzen-
heilkunde mit der modernen wissenschaftli-
chen Phytotherapie verbinden. Der mit 10 000
Franken dotierte Preis zur Förderung auf dem
Gebiet der Phytotherapie-Forschung wird für
klinisehe oder therapeutisch relevante experi-
mentelle Arbeiten vergeben. Ausgezeichnet
werden medizinische, klinische und/oder ana-

lytische Forschungen, die das traditionelle Wis-
sen der Pflanzenheilkunde mit modernen Me-

thoden untermauern und belegen. Wichtig ist
der Brückenschlag zwischen dem überlieferten
Erfahrungsgut der Pflanzenheilkunde und ihrer
heutigen, modernen, wissenschaftlich abge-
stützten Form. Ausgezeichnet werden neu
auch Forschungsarbeiten aus den Bereiehen

Gesundheitspolitik und Heilpflanzenanbau, so-

fern sie die Förderung der Pflanzenheilkunde
zu ihrem Gegenstand haben. Berücksichtigt
werden insbesondere Eingaben, welche dem
ganzheitlichen Ansatz folgen, den der Schwei-

zer Naturheilkundler Alfred Vogel vertreten
hat. Um den Alfred Vogel-Preis können sich
Fachkräfte aus der Schweiz, aus Deutschland
und Österreich bewerben, die in oder für die
Schul- oder Naturmedizin tätig sind. Willkom-
men sind auch Arbeiten von Forschern, Do-

zenten und Studierenden von Universitäten
und Fachhochschulen. Die Jury besteht aus an-

erkannten Fachleuten aus Phytotherapie und
Medizin. Die Arbeiten können bis 15. Juli 2003
in deutscher oder englischer Sprache in zwei-
facher Ausführung zusammen mit biografi-
sehen Angaben eingereicht werden an:

Abrnm/si/on «r/es A//>w/
Afarfm 7bb/er
c/o Z?/o/örcc AG
Pos//ßdb 7b
G//-9325 Poggicz/
Weitere Auskünfte erteilt gerne:
Martin Tobler, c/o Bioforce, Tel. 071 454 61 61,
Fax 071 454 61 62
E-Mail: m.tobler@bioforce.ch
IVe/fere /w/orm«fzozzew: www.avogel.ch

Neues zur Zitronenmelisse

Nach ersten wissenschaftlichen Untersuchun-

gen könnte die Zitronenmelisse auch für Pati-

enten, die an Demenz leiden, eingesetzt wer-
den. Die Wirkung der Pflanze, die schon im
16. Jahrhundert als «Geistesbeschleuniger» be-

schrieben wurde, hat die Forscher verblüfft.
In Laborversuchen wurde nämlich festgestellt,
dass die Pflanze die Aktivität von Acetylcholin
steigert, einem chemischen Botenstoff, der
mit dem Erinnerungsvermögen in Verbindung
gebracht wird. Der Botenstoff ist bei Alzhei-
mer-Patienten nur in geringen Mengen vor-
handen. In ersten Versuchen mit Studenten,
die Kapseln mit getrocknetem Pflanzenex-
trakt bekamen, wurde bewiesen, dass der Ex-

trakt die Hirnleistung verstärkt. Die Durch-

führung weiterer genauer Studien, um zu se-

hen, ob die Pflanzenextrakte auch bei Alzhei-
mer angewendet werden können, ist geplant.

MedizinZeitung

Keine Angst vor der Spritze

Mit einem Pflaster, das die Haut kurz betäubt,
ertragen es Kinder viel besser, wenn sie beim
Arzt gepikst werden. So ein Ergebnis einer Stu-

die mit insgesamt 162 Kindern ab vier Jahren
von Dr. Boris Zernikow von der Vestischen
Kinder- und Jugendklinik Datteln (Universität
Witten/Herdecke). Das Pflaster ist mit einer
Creme beschichtet, welche Lidocain und Pri-
locain enthält. Damit kann die Haut innerhalb
von 60 bis 90 Minuten für zwei bis vier Stun-
den betäubt werden. Dank dieses Pflasters
sind Nadelstiche so gut wie schmerzfrei. Der
Schmerztherapeut rät Eltern, das freiverkäuf-
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liehe, in Apotheken erhältliche Pflaster zu ap-
plizieren, bevor sie mit ihren Kindern zum
Impfen oder zur Blutabnahme gehen. In Skan-

dinavien etwa seien Blutabnahmen ohne Pflas-

ter undenkbar.

Nierensteine: Tee mit Milch

Mit einem Schuss Milch im Schwarztee können
Teetrinker lästigen Nierensteinen vorbeugen.
Das fand der Ernährungswissenschaftler Geoff-

rey Savage von der neuseeländischen Lincoln-
Universität heraus. Das in der Milch enthaltene
Kalzium binde die Oxalsäure des Tees, die bei
manchen Menschen die Bildung von Nieren-
steinen bewirke. In Verbindung mit Milch wer-
de die Oxalsäure auf natürlichem Weg ausge-
schieden, ohne Milch könne sie sich in der Nie-
re ablagern. Denjenigen Teetrinkern, die sich
mit Milch nicht anfreunden können, empfiehlt
der Wissenschaftler, grünen Tee zu bevorzu-

gen. sda/St.Galler Tagblatt

Doppelter Zwilling

Ein Zwilling kommt selten allein, sagt man. Un-

sere Leser Daniela Erb und Stephan Nellen ent-
deckten sogar doppelte «siamesische» Zwil-
finge, gepflückt von ei-

nem Kirschbaum in der
Residenz der Schweizer
Botschaft in Skopje/Maze-
donien.

^ffHH

BUCHTIPP

Von nichts kommt nichts
«Was ich mache, mache ich richtig.» «Erst
die Arbeit, dann das Vergnügen.» «Von
nichts kommt nichts.» Wer hat solche Sätze
nicht schon ermahnend gehört oder an-
spornend weitergegeben? Perfekt sein -
wer wollte das nicht? Doch bei der Jagd
nach Vollkommenheit verzetteln und ver-

ausgaben wir uns
und vergessen, was
im Leben zählt: Zeit
und einen freien
Kopf zu haben für
die wirklich wichti-
gen Dinge, für Part-
ner, Familie, Gesund-
heit, Gelassenheit,
persönliche Interes-
sen. Dr. Doris Märtin,
hat zahlreiche Bü-
eher über Kommuni-

kation, Karriere und Persönlichkeitsent-
Wicklung veröffentlicht, darunter den Er-

folgstitel «Small Talk. Die hohe Kunst des
kleinen Gesprächs.» In ihrem neuesten,
leicht zu lesenden Buch schildert sie unter-
haltsam, warum gut besser ist als perfekt.
Jeder, dem es gut geht und sich dabei trotz-
dem nicht wohl fühlt, wer herumrast und
sich trotzdem ausbremst, wird in diesem
Buch Passagen entdecken, wo er sagt: «Ja,

genau so ist. So geht es mir auch». Der Über-
druss am Überdruck wird ebenso themati-
siert wie die «neue» Einfachheit. Übungen
und Tests helfen, innere Antreiber zu er-
kennen, Prioritäten neu zu setzen, Abschied
von überhöhten Ansprüchen zu nehmen
und einen entspannteren Lebensstil zu ent-
wickeln. Wenn die Autorin behauptet, gut
zu leben sei schwerer als perfekt zu funk-
tionieren, so weiss sie auch, dass Einsicht al-
lein nichts nützt. Es setzt voraus, dass man
von Idealvorstellungen und allzu hohen An-
Sprüchen Abschied nimmt.
Dor/'s Märf/n; «Gut /'st besser a/s perfekt. D/'e

Kunst s/'cb das Leben /e/ebterzu machen», dtv
Taschenbücher ßd. 24346, 2003, karton/ert/
broseb/ert, 7S0Se/'ten, /Sß/V 3-423-24346-5
CF7F 27.70/£uro 72.- • /Zfi
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Aktuelles und Wissenswertes

Bettwäsche aus Brennnesseln Brennstoffzellenbusse

Mit einer limitierten und nummerierten Auf-
läge von 1001 Herrenhemden und Damenblu-
sen fing der Erfolg vor Monaten an. Mittler-
weile gibt es daneben auch Meterware, Stoff-

tiere, Bettwäsche und Kissen aus Nettle, dem
plattdeutschen/englischen Wort für Brenn-

nessel. Brennnesselstoff gab es bereits vor hun-
derten von Jahren und wurde zuletzt im 2.

Weltkrieg aus Not für die Armeebekleidung ge-
nutzt. Erst durch die Zunahme von Allergien
auf chemisch behandelte Textilien und das In-
teresse der Verbraucher an Naturwaren in al-

len Lebensbereichen kam es zu einer Wieder-
belebung des Anbaus der heimischen Faser-

pflanzen. Nur die Brennnessel und wie man
aus ihr Stoff macht, wurde vergessen. Seit

1995 wird in dem einzigen Unternehmen, das

aus Brennnesselfasern hochwertige Textilge-
webe industriell herstellen kann, geforscht
und seit 2002 produziert. Der Rohstoff für die

neue Bio-Textilie ist relativ leicht ökologisch
anzubauen, denn die Pflanze laugt den Boden

wenig aus und ist von Natur aus gegen Schäd-

linge gerüstet. Durch die Sortenwahl und eine
feinere Verarbeitung ist es gelungen, die den
Kriegsveteranen noch bekannte Kratzigkeit zu
eliminieren. Preislich liegt «nettle» unter dem
Leinen- und Hanfpreis und nur knapp über
dem von kontrolliert biologischer Baumwolle.
Brennnesselstoff sei reissfester als Hanf, kön-
ne schöner aussehen als Leinen, den Glanz der
Seide haben und feiner verwebt werden als

Baumwolle, versprechen die Hersteller.
Mehr /«/os;

An einem Feldversuch mit Brennstoffzellen-
bussen (Wasserstoff gespeiste Zellen plus Bat-

teriesystem) beteiligen sich Madrid, Amster-
dam, Barcelona, Hamburg, London, Luxem-
bürg, Porto, Reykjavik, Stockholm und Stutt-

gart. In den zehn europäischen Grossstädten
sollen insgesamt 30 dieser Fahrzeuge zum Ein-

satz kommen. Die EU fördert dieses weltweit
umfassendste Erprobungsprogramm für der-

artige Fahrzeuge mit 21 Millionen Euro. Ziel ist
es, den Betrieb der Fahrzeuge und die dazu

notwendige Infrastruktur zu erproben sowie
Erkenntnisse über die Akzeptanz der Technik
in der Öffentlichkeit zu gewinnen.

Schulkinder: gestört und krank

Im Zeitraum zwischen Einschulung und vier-
ter Klasse werden immer mehr Kinder wegen
psychischer Probleme auffällig; Jungen sind
stärker betroffen als Mädchen. Etwa die Hälf-
te aller Eltern von Viertklässlern geben an, die
Kinder seien eigensinnig, lehnten sich auf und
forderten gleichzeitig vermehrt Zuwendung.
Fünf bis 10 Prozent beklagen eine stark aus-

geprägte Form der Störung, oft verbunden mit
Aufmerksamkeitsstörungen und Unausgegli-
chenheit. Auch Konzentrationsprobleme, Ner-
vosität und Anspannung nehmen im Verlauf
der Grundschulzeit zu. Der Anteil der Kinder,
die wegen seelischer oder Verhaltensproble-
me bei einem Arzt oder Psychologen vorge-
stellt wurden, steigt im Verlauf der vier Jahre
von 5,8 auf 10,6 Prozent. Dies sind die Ergeb-
nisse von zwei Untersuchungen der Abteilung
für Kinder- und Jugendpsychiatrie des Univer-
sitätsklinikums gemeinsam mit dem Gesund-
heitsamt Rhein-Neckar-Kreis, die an mehr als

5000 Kindern bei der Einschulung und im vier-
ten Schuljahr durchgeführt wurden. Dafür
wurden die Eltern gebeten, über 118 Fragen

anonym zu beantworten. An allererster Stelle
der «Risikofaktoren» für die Entstehung psy-
cho-sozialer Auffälligkeiten stehen Probleme
in der Familie. Aber auch finanzielle Sorgen,
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ein kinderfeindliches Wohnumfeld, übermäs-

siger Fernseh-/Videokonsum (mehr als 2 Std./
Tag), Lärmbelastung und Krankheiten fördern
Verhaltensauffälligkeiten. «Beunruhigend ist
auch die Zunahme körperlicher und psycho-
somatischer Beschwerden», berichtet der Stu-

dienleiter Prof. Dr. Resch. So klagen Kinder
vor der Einschulung selten über Übelkeit,
Bauchweh und Kopfschmerzen» - häufige Be-

schwerden bei Viertklässlern. Übergewicht,
Asthma und Allergien nehmen ebenfalls zu.

Grosse Entdeckung ganz klein

Eine kleine Sensation durften Wissenschaftler
der Universität Basel feiern. Im Tessiner Kur-
ort Riva San Vitale entdeckten sie eine neue
Art der Zwergdeckelschnecken, die ein win-
ziges Gehäuse tragen. Das Graziana quadrifog-
lia getaufte Weichtier ist knapp 1,5 Millimeter
gross und lebt in frischem Quellwasser, das

durch Bodenentwässerung und Trinkwasser-

gewinnung auch in der Schweiz knapp ge-
worden ist. Die Entdeckung erregte nicht nur
in der Fachwelt Aufsehen. Die Forscher vom
Institut für Natur-, Landschafts- und Umwelt-
schütz prüfen nun, ob ihre Entdeckung auch
im nahen Norditalien beheimatet ist. sda/DieWeit

Fitness für die grauen Zellen

Erinnern Sie sich noch an das Kinderspiel, in
dem es um Wortverknüpfungen geht? Versu-
chen Sie es doch mal wieder - allein, mit dem
Partner oder den Kindern. Macht Autofahrten,
Strandnachmittage, Wanderungen und vieles
andere abwechslungsreicher und bringt zu-
dem die Hirnzellen in Schwung. Man denkt
sich ein Substantiv aus zwei Begriffen aus und
bildet dann mit dem jeweils letzten Wortteil
ein neues Doppelwort und kann so, je nach
Geschicklichkeit, mehr oder weniger lange
Ketten bilden. Z.B. Wespennest - Nestrand -
Randgruppe - Gruppenleiter - Leiterwagen -
Wagenburg - Burggraben - Grabenkrieg -
Kriegsfilm - Filmrolle etc. etc.

HEILPFLANZE DES MONATS

Schlangenknöterich
Seinen Namen verdankt der Schlangenknö-
terich (Po/ygonum b/storta), der zu einer ei-

genen Familie (Knöterichgewächse) gehört,
der schlangenartig gewundenen Form sei-

nes Wurzelstockes, der aussen schwarz und
innen rot ist. Daraus entspringen weit krie-
chende Ausläufer, die dafür sorgen, dass die
Pflanze oft in insel-oder nestartigen Bestän-
den zu finden ist. Der in allen gemässigten
Zonen Eurasiens und Nordamerikas verbrei-
tete, im Mittelmeerraum jedoch fehlende
Schlangenknöterich zeigt an, wo es nass ist,
denn er liebt grundwasserfeuchte oder gut
durchsickerte, doch nährstoffreiche Böden
in nicht zu schattiger Lage. Der Blütenstand
(Mai bis Juni/Nachblüte September bis Ok-
tober) ist eine ein bis zwei Zentimeter dicke
Ähre. Diese ist mit unzähligen kleinen weiss-
liehen, hell- bis dunkelrosafarbenen Blüten
besetzt. Bienen suchen die Pflanze gern auf.
Sammeln sie aber zuviel von diesem Nektar,
gibt das einen auffallend gelbfarbenen, et-
was bitteren Honig. In manchen Gegenden
wurden die stärkehaltigen Wurzeln gerös-
tet und die Blätter wie Spinat gegessen. In
der Volksmedizin der Indianer sowie bei an-
tiken und mittelalterlichen Kräuterkundi-
gen wurden unabhängig voneinander glei-
che Krankheiten behandelt, z.B. wurden
verschiedene Zubereitungen bei innerli-
chen und äusserlichen Blutungen, Bissen
und Wunden eingesetzt. Wirkung: zusam-
menziehend, entzündungshemmend, hei-
lungsfördernd. • IZR
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